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Jörg Armbruster, der in Syrien schwer-
verwundete ARD-Korrespondent, will
sein Filmprojekt über den Nahen Osten
zu Ende führen. „Mir geht es den Um-
ständen entsprechend gut, jeden Tag
wird es besser. Allerdings wird der Gene-
sungsprozess länger dauern“, sagte Arm-
bruster, der in Stuttgart medizinisch ver-
sorgt wird. Er war am Karfreitag im
nordsyrischen Aleppo von einem Scharf-
schützen angeschossen worden.  F.A.Z.
Harald Schmidt geht bei dem Abosen-
der Sky bis 2014 auf Sendung. Sky
Deutschland verlängerte den Vertrag
mit ihm um ein weiteres Jahr. Schmidt
hatte im September 2012 bei Sky ange-
heuert, nachdem Sat.1 seine Late Night
Show beendet hatte, davor war er bei
der ARD, begonnen hatte er 1995 bei
Sat.1.  F.A.Z.
Jane Henson, die mit ihrem Mann Jim
die Puppenwelt der „Muppet Show“ er-
fand, ist am Dienstag im Alter von 78
Jahren gestorben. Die Hensons hatten
zunächst die Serie „Sam and Friends“
entwickelt, es folgte die „Muppet
Show“, von der zwischen 1976 und 1981
120 Folgen produziert wurden.  F.A.Z.

E in schöneres Geschenk zum Ge-
burtstag als das Geständnis des

kürzlich zurückgetretenen Haushaltsmi-
nisters Jerôme Cahuzac, geheime Aus-
landskonten unterhalten zu haben, hät-
te sich Médiapart nicht wünschen kön-
nen. Vor genau fünf Jahren hatte der
ehemalige Trotzkist Edwy Plenel, des-
sen Telefon schon unter Staatspräsident
Mitterrand abgehört worden war, das In-
ternetportal gegründet. Plenel investier-
te die Entschädigung, die ihm „Le
Monde“ für seinen Rauswurf bezahlen
musste, und setzte auf ein Bezahlmo-
dell. 65 000 Abonnenten hat Médiapart,
schreibt inzwischen schwarze Zahlen
und nun auch Pressegeschichte. Auch ge-
rade rechtzeitig zum Geburtstag kam
die Nachricht, dass die Justiz gegen den
ehemaligen Präsidenten Nicolas Sarko-
zy ermittelt – er soll die fehlende Zurech-
nungsfähigkeit der greisen Milliardärin
Liliane Bettencourt ausgenutzt haben.
Der Skandal um illegale Spenden für
den Wahlkampf begann mit heimlichen
Mitschnitten von Telefonaten durch ei-
nen Angestellten. Sie wurden Médiapart
zugespielt. Ebenfalls mit einem abgehör-
ten Telefongespräch nahm die Affäre Ca-
huzac Fahrt auf. Dass die Stimme auf
dem Band nicht seine sei, war die erste
Lüge des Ministers – da hatte Médiapart
außer diesem Indiz offenbar noch keine
Beweise. Edwy Plenels Methode wurde
von Politikern und prominenten Journa-
listen heftig kritisiert. Von „Anklagejour-
nalismus“ und einer „Schuld-Vermu-
tung“ war die Rede. Auch noch nach sei-
nem Rücktritt am 19. März – der auf
Druck des Präsidenten François Hollan-
de zustande kam – wurde Cahuzac zum
„Opfer eines totalitären Mediensys-
tems“ stilisiert. Er schwor weiterhin, er
sei unschuldig. Sein jetziges Geständnis
(F.A.Z. vom 3. April) hat der Linken ei-
nen noch größeren Skandal als Domini-
que Strauss-Kahn, der fast Präsident ge-
worden wäre, eingebrockt: nach dem
Sex das Geld. Der Minister, der gegen
die Steuerhinterziehung zu Felde zog,
hatte selbst ein Schwarzgeldkonto. Jetzt
wird er des „Verrats“ bezichtigt und aus
der Partei ausgeschlossen. Der scheinba-
re Triumph des Enthüllungsjournalis-
mus aus dem Internet sollte dessen zwei-
felhafte Methoden jedoch nicht heili-
gen. Die Masche stützt sich oft auf Infor-
mationen aus zweiter Hand und setzt
auf die bekannte Dynamik der Skanda-
le. Im Fall Cahuzac war die Justiz ent-
scheidend, die ohne politische Rücksich-
ten ermittelt – was noch immer keine
Selbstverständlichkeit ist. Für Média-
part hingegen war die Beweislage am
Anfang zu dürftig und die Herkunft des
Mitschnitts zu undurchsichtig, um an
die Öffentlichkeit zu gehen. Der Gang
zur Polizei hätte allerdings vermutlich
auch nichts gebracht.  J.A.

Liegt eine Leiche auf dem Boden und
sieht aus wie Hackfleisch. Sagt der De-
tective: „Das war aber kein Bär, oder?“
Nein, guter Mann, wir sind ja in Vancou-
ver, Innenstadt, da laufen keine Bären her-
um und machen auf Serienkiller. Erste
Lektion: Polizisten sind Knallchargen.

Taucht ein flirrender Lichtwirbel auf,
der einen Kampfsaurier ausspuckt. Sagt
der Wissenschaftler zu seinem Begleiter:
„Das ist eine Anomalie, hab keine Angst!“
Zugegeben, es ist individuell verschieden,
wovor man Angst hat, aber ein Raptor mit
messerlangen Zähnen ist in puncto Furcht-
einflößung eigentlich mehrheitsfähig.
Zweite Lektion: Geistesmenschen sind
Träumer, verantwortungslos, gefährlich.

Es ist erstaunlich, wie schnell sich Be-
rufsgruppen im Blick auf ihre gesellschaft-
liche Rolle klassifizieren lassen, dafür wa-
ren Genregeschichten schon immer gut.
Hier also: Physiker (Niall Matter), im-
mens reich, Typ faustischer Aufklärer, ent-
deckt Raumzeitportale, durch die sich
Saurier in die Gegenwart mogeln. Dort
verspeisen sie vorzugsweise Fahrradfah-
rer im Park oder sonst welche Zeitgenos-
sen, die denken, das Pleistozän sei nur
eine Franchise-Idee für „Jurassic Park“ ge-
wesen. Dritte Lektion: Man muss aufpas-

sen bei den Migranten, manchmal schei-
tert Integration schon an den Essgewohn-
heiten. Der Saurier ist ein Kostgänger aus
einer zivilisatorischen Vorstufe.

Später wird dann die Richtung gewech-
selt: Die Helden reisen in die Frühge-
schichte, kriegen es mit Monsterkäfern
und Riesenschlangen zu tun. Das ist der
szientistisch motivierte Abenteuerurlaub
abseits ausgetretener Pfade beziehungs-
weise auf genau jenen Wegen, die ein Ty-
rannosaurus ins Unterholz gestampft hat.

Schon bei Spielberg war einem das Ent-
zücken suspekt, das Zeitreisende befiel,
wenn Dinos zur Stampede ansetzten.
Haustiere sollten nicht größer sein als eine
Handtasche, alles andere gehört in den
Zoo. Aber der Entdecker leitet vom eige-
nen Forschungswunsch ja immer den
Wunsch des anderen ab, erforscht zu wer-
den. Am Ende gibt es unter Umständen
Auflauf, und die Bären stehen schlecht da.

Weitere Fragen schließen sich an. Wenn
es in der Vorzeit tatsächlich aussah wie im
Hinterland von Teneriffa nach einem
Atomschlag (Krater, mutierte Fauna),
warum würde man da hinfahren? Was ist
eigentlich der Erkenntnisgewinn beim Be-
staunen eines Velociraptors? Die Biester
waren schnell und keinesfalls domestizier-

bar, man weiß das, seitdem man mit zehn
die entsprechende „Was ist was?“-Ausgabe
gelesen hat. Verdeckt der ganze Wissens-
drang, hier verkörpert von Darstellern, die
aussehen wie geklont, womöglich eine gro-
ße Kulturmüdigkeit? Ach, die Kreidezeit!
Lustwandeln unter Riesenfarnen am Vor-
abend der Apokalypse per Meteorit!

Vielleicht waren es aber auch einfach
die Daten, die auf den Rechnern des Stu-
dios herumlagen. „Primeval: New World“
ist ein kanadischer Ableger des engli-
schen gleichnamigen Originals. Die Di-

nos werden nicht frischer mit der
Zeit, hat man sich wohl gesagt,

lasst uns noch ein paar zusam-
menpixeln.

Auf der Website zur Serie
kann man sich eine Anwen-
dung herunterladen, mit

der lässt sich ein Raptor animieren und in
eigene Filme einbauen. Die Clips haben
mehr dramaturgisches Potential als die Se-
rie. Zum Beispiel der Mann, der seiner Ech-
se das Apportieren beibringt. Da lauert ein
ganzes Drama über Triebverzicht und die
Zurichtung des Fremden! Nun, vielleicht
in einer anderen Welt.  DANIEL HAAS

Primeval: New World beginnt am Freitag um
22.50 Uhr bei Pro Sieben.
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Wir trauern um

Prof. Dr. Dieter Pohmer
* 31. Dezember 1925 † 19. März 2013

Professor Dieter Pohmer war über viele Jahrzehnte Mitglied des Wissenschaftlichen
Beirats beim Bundesministerium der Finanzen.

Er hat seine hervorragenden wissenschaftlichen Fähigkeiten insbesondere auf den
Gebieten der Finanzwissenschaft und des Steuerrechts in den Dienst der Politikberatung

gestellt und zu zahlreichen Beiratsgutachten beigetragen.
Für sein umfangreiches Wirken wurde er mit dem Großen Verdienstkreuz der

Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet.
Sein hohes Ansehen wird seinen Tod überdauern.

Der Bundesminister der Finanzen Der Vorsitzende des Wissenschaftlichen Beirats
beim Bundesministerium der Finanzen

Dr. Wolfgang Schäuble Prof. Dr. Kai A. Konrad

Der F.A.Z.-Anzeigenmarkt

W enn es stimmt, was Jimmy
McGovern (Drehbuch) und Da-
vid Blair (Regie) in der zweiten

Episode der BBC-Serie „Accused“ erzäh-
len, dann sind alle Kriege gleich. Dann
wurden nicht nur die historischen Kriege
umso grausamer, je länger sie gedauert
haben, sondern dann gilt auch für die ak-
tuellen Kriege, etwa in Afghanistan: So-
bald sie beginnen, ist es um die Zivilisati-
on geschehen. Für eine Fernsehserie er-
fordert diese Aussage Mut.

Bevor die BBC im November 2010
McGoverns Sicht auf ein britisches Militär-
lager in Afghanistan ausstrahlte, wehrte
sich der höchste Militär, Peter Wall, Chef
des Generalstabs, persönlich und öffent-
lich dagegen. Sie sei unwahr und irrefüh-
rend, geschmacklos und beleidigend. Mit
seinem Brief an den damaligen BBC-Chef
Mark Thompson, der heute der New York
Times Company vorsteht, setzte Wall sich
allerdings nicht durch. Und so war im Fern-
sehen zu begutachten, was sich in einem
Soziologieseminar kaum tiefgründiger
erörtern lässt: Im Krieg kämpfen Soldaten
nicht für ihr Vaterland, sondern für ihre
Kameraden. Die zwischenmenschlichen
Bande, die daraus erwachsen können, sind
der Ursprung vieler Tapferkeitsgeschich-
ten. Sie können allerdings unter gewissen
Umständen in ihr Gegenteil umschlagen.
Beispielsweise dann, wenn einem einzel-
nen Soldaten im Gefecht die Überwin-
dung zum Töten fehlt. Solches abweichen-
des Verhalten sanktionieren die Einheiten

unter sich. Sie küren ihr schwächstes Mit-
glied zur „Schlampe der Kompanie“, ma-
chen es zum Gegner – zu einem Feind, des-
sen sie habhaft werden können.

Dass McGoverns Erzählung nicht nur
fiktional, sondern auch experimentell ist,
sagte er während des Konflikts zwischen
dem Militär und der BBC selbst. Er wolle
erforschen, unter welchen psychischen Be-
dingungen Menschen begännen zu töten.
Das Ergebnis ist eine erschütternde Verhal-
tensstudie, die, wenn auch der Handlung
nach erfunden, sehr nachvollziehbar ist.
Den Kontext der kurzen Erzählung liefern
die Berichte über mentale Erkrankungen
von Soldaten und die hohe Zahl von Selbst-
tötungen in den alliierten Lagern.

In jeder der sechs Folgen der ersten Staf-
fel von „Accused“ behandelt McGovern
ein gänzlich anderes Thema, das Problem
allerdings behält er bei. Es geht um Schuld-
fragen, die juristisch stets zweifelsfrei be-
antwortet werden, die darüber hinaus aber
doch nicht zu klären sind. Denn wenn

auch am Ende alles auf das Zuschreiben ei-
nes Fehlverhaltens einer Person hinaus-
läuft – am Anfang steht ein Schicksalsmo-
ment, so zufällig und unbedeutend, dass er
kaum auffällt. Doch er fordert Opfer und
hat unabsehbare Konsequenzen.

„Accused“ wird nicht nur mitreißend er-
zählt, sondern auch packend gespielt. Die
Soldaten Peter MacShane (Ben Batt) und
Frankie Smith (Ben Smith) stehen für die
unzähligen jungen Briten, die in den ver-
gangenen Jahren nach Afghanistan ge-
schickt wurden. Über die Figur des Unter-
offiziers Alan Buckley (Mackenzie Crook)
lässt sich dagegen streiten – und das war of-
fenbar die Absicht. Ein reines Unterhal-
tungsprogramm ist „Accused“ in keiner
Episode. Eher handelt es sich um Lehrma-
terial über das Leben in einer Gesell-
schaft, in der Orientierungslosigkeit
herrscht und in der es im irren, alltägli-
chen Lauf der Dinge für niemanden allzu
einfache Lösungen gibt.  STEFAN SCHULZ

Accused beginnt heute bei Sky Atlantic, 21 Uhr.

„Ich habe meine Wohnung in Baku ver-
kauft“, schrieb Emin Milli im März auf sei-
ner Facebook-Seite. „Verkauft auch eure
Wohnung oder euer Auto, und helft uns
mit dem Geld, einen unabhängigen Fern-
sehsender für Aserbaidschan zu gründen.“
Man mag dies für einen Akt der Unver-
nunft halten. Aber Milli, der einer der be-
kanntesten Aktivisten Aserbaidschans ist,
würde wohl dagegenhalten: Man muss al-
les tun, wenn man etwas verändern will.

Milli ist ein Mann in den Dreißigern. Er
saß schon zweimal im Gefängnis, wegen
seines Engagements für ein demokrati-
sches Aserbaidschan. Er hat als einer der
Ersten in der südkaukasischen Republik
die Macht des Internets und der sozialen
Medien erkannt. Mittlerweile ist das Inter-
net der größte Feind des Präsidenten Ilham
Alijew, der das ölreiche Land seit 2003 mit
harter Hand regiert und dem Westen weis-
machen will, sein politisches System sei ein
demokratisches. Damit kommt das Regime
bisweilen sogar durch. In seinen Studien
hat der Thinktank „European Stability In-
itiative“ detailliert nachvollzogen, wie die
aserbaidschanische Regierung mit ihrer
„Kaviar-Diplomatie“ Mitglieder des Euro-
parats beeinflusst, die eigentlich die Men-
schenrechtsverletzungen in dem Land am
Kaspischen Meer verurteilen sollten.

Im Internet gruppieren sich diejenigen,
die an ein anderes Aserbaidschan glauben.
Sie veröffentlichen Videos, in denen es um
die Korruption des Regimes geht. Sie schrei-
ben Analysen und Artikel, die das neofeu-
dale System des Alijew-Clans durchleuch-
ten. Allein Facebook hat in Aserbaidschan
mehr als eine Million User. So hat sich eine
neue Opposition herausgebildet. Im Januar
und Anfang März demonstrierten Tausen-
de im Zentrum der aserbaidschanischen
Hauptstadt Baku. Er sei zwar von Natur aus
ein Optimist, sagt Milli. „Aber vor einem
Jahr hätte ich es noch nicht für mich mög-
lich gehalten, dass ein politischer Wandel
in meinem Land geschehen könnte. Aber
nun halte ich ihn für möglich. Viele haben
genug von der Korruption des Alijew-
Clans. Aber wir müssen noch mehr Leute
erreichen.“ Im Oktober finden Präsidenten-
wahlen in Aserbaidschan statt.

Nun sitzt Milli in den Räumen der Orga-
nisation MitOst in Berlin-Moabit. Er ist
nach Deutschland gekommen, um ein neu-
es Projekt vorzustellen: Meydan TV. „Es
soll ein unabhängiger Sender werden, der
Aserbaidschan mit kritischen Informatio-
nen versorgt“, sagt Milli. „Eine Plattform
für diejenigen, die ein offenes, demokrati-
sches Aserbaidschan mitgestalten wollen.
Ein Sender von Bürgern für Bürger.“ Mey-
dan ist im Aserbaidschanischen das Wort
für „Platz“. Der Name steht symbolisch für
den Austausch von Meinungen und dafür,
dass „wir uns in diesem Jahr den zentralen
Platz in Baku zurückerobert haben“. Der
Sender solle ähnlich wie das Web 2.0 funk-
tionieren. Das Programm wird mit Materi-
al aus Baku gefüttert, in Berlin wird es mon-
tiert und aufbereitet. Zudem soll es eine
Talkshow geben, Kultur- und Satirebeiträ-
ge und Kooperationen mit dem aserbai-
dschanischen Service von Radio Liberty
und den Internet-Programmen „Objective
TV“ oder „Bulistan TV“. Es gibt schon ein
aserbaidschanisches Auslandsprogramm.
„Azerbaijan Hour“ wird von der Türkei aus
zwei Stunden in der Woche via Satellit in
den Kaukasus gesendet. „Dieses Programm
ist extrem populär“, sagt Milli. „Ich war bei
uns in der Provinz. Die Dorfbewohner tref-
fen sich, um das Programm zusammen an-
zuschauen. Wir wollen dies mit unserem
Sender erweitern.“

Milli tritt als Galionsfigur des neuen
Fernsehprogramms auf, das seinen Sitz in
Berlin haben wird. Im Team arbeiten zu-
dem der Musiker Jamal Ali, der als politi-
scher Flüchtling nach Deutschland kam,
wie auch Gurban Alakbarov. Er lebt seit
1997 in Deutschland. Auch Hebib Munte-
zir, ebenfalls in Berlin ansässig, ist dabei.
Er gilt als populärster Videoblogger seines
Landes. Sein Youtube-Kanal wird von rund
drei Millionen Menschen verfolgt. Dass sei-
ne Arbeit gefürchtet ist, zeigt die Polizeiprä-
senz an diesem Abend. Muntezir hat schon
Morddrohungen erhalten. „Wenn die Oppo-
sition aus Aserbaidschan selbst in Deutsch-
land bedroht wird, sollte man sich über ihre
Situation in Aserbaidschan keine Illusio-
nen machen“, sagte die Grünen-Abgeord-
nete Viola von Cramon, die der Präsenta-
tion des Projekts beiwohnte. Sie glaubt, die-
ser Sender sei „eines der wichtigsten Projek-
te für eine Stärkung der Zivilgesellschaft,
der Meinungsfreiheit, aber auch nicht zu-
letzt der vereinigten politischen Oppositi-
on in der südkaukasischen Republik“.

Der Sender will noch in diesem Monat
loslegen, via Internet und Satellit. „Wir
starten mit einer einstündigen Sendung pro
Woche“, sagt Milli. „Und das soll bis zum
Sommer auf eine Stunde pro Tag gesteigert
werden.“ Die Verwirklichung des Senders
hängt noch am seidenen Faden. Denn mit
dem Geld, das Milli aus dem Verkauf seiner
Wohnung erhalten hat, wird nur der Start
möglich sein. Deswegen war er gerade in
den Niederlanden, reist durch Deutschland
und andere Länder, um bei der aser-
baidschanischen Diaspora und Stiftungen
für das Projekt zu werben. 11 000 Euro sind
inzwischen eingegangen. „Manche spen-
den nur einen Dollar, andere neunhundert
Euro. Aber für diese kurze Zeit ist das
schon erstaunlich, welche Resonanz wir
von unseren Landsleuten bekommen“, sagt
Milli. Dies stimme ihn hoffnungsvoll. Hoff-
nung kann Aserbaidschan gebrauchen.
„Denn unsere Regierung hat uns Angst ge-
lehrt“, sagt Milli. „Und sie hat vielen den
Glauben genommen, etwas verändern zu
können.“  INGO PETZ

Probleme mit der Echs’
Monsterfallobst aus heiterem Himmel: Die Serie „Primeval: New World“ bekommt die Saurier nicht in den Griff

Sie kämpfen nicht fürs Vaterland

Zeichen der
Hoffnung
In Berlin entsteht ein
Sender für Aserbaidschan

Kurze Meldungen

Abgehört

Darf in „Primeval“
nicht fehlen: der
Tyrannosaurus

Rex
Foto Pro7/
Anomaly

Prod.

An dieser BBC-Serie
scheiden sich in Groß-
britannien die Geister:
In „Accused“ wird der
Krieg in Afghanistan
verhandelt.

Alles andere als Helden: Die Protagonisten von „Accused“ haben ihr Schicksal aus der Hand gegeben. Über ihre Zukunft entscheidet jetzt der Richter.  Foto Sky/RSJ Films


